
INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE  > SEITE 13

Kosovare darf 
hier bleiben
HÄRTEFALL. 1990 kam er als 
Gastarbeiter in den Aargau. 
Nach Aufhebung des Saison-
nierstatuts blieb er – «ille-
gal», als Sans-Papier. Jetzt hat 
der 55-jährige Kosovare 
einen legalen Aufenthalt er-
kämpft. > SEITE 2

GEMEINDESEITE. Theater, 
Männerabend, Erntedankfest – 
«reformiert.» informiert Sie 
im zweiten Bund über die Aktivi-
täten in Ihrer Kirchgemeinde.
> AB SEITE 13
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Verkäufer und 
Helfer
MAXE SOMMER. Nach Auk-
tionen fi ndet der Emmentaler 
Galerist manchmal Tausen-
dernoten in der Manteltasche. 
Er verkauft Kunst für den 
guten Zweck. Seine Kunden 
sind bekannt aus Funk und 
Fernsehen. > SEITE 12

PORTRÄT

ALTERSSUIZID

Die Debatte 
zur Umfrage
EXIT. Die Exit-Ärztin Marion 
Schafroth diskutiert mit Frank 
Mathwig, Ethiker beim Kir-
chenbund, über die Resultate 
der «reformiert.»-Umfrage 
und die möglichen Konsequen-
zen einer Ausweitung der 
Sterbehilfe. > SEITE 3
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Ein Notausgang für Lebenssatte? Die Diskussion um den erleichterten Alterssuizid ist lanciert

KOMMENTAR

FELIX REICH ist 
«reformiert.»-Redaktor 
in Zürich

Eine klare Mehrheit der Schweizer Bevölkerung 
würde die Möglichkeit eines erleichterten Alterssu-
izids begrüssen. Das ergab eine telefonische Umfra-
ge bei 1004 Personen der deutsch- und französisch-
sprachigen Schweiz, die Léger Schweiz im Auftrag 
von «reformiert.» im August durchführte. Demnach 
fi nden 68 Prozent der Befragten die Möglichkeit 
zum erleichterten Alterssuizid «eher gut» oder «sehr 
gut». Vor allem die älteste befragte Altersgruppe 
zwischen 55 bis 74 Jahren will eine liberale Lösung. 
Dass sie selbst einmal vom Altersfreitod Gebrauch 
machen, können sich 51 Prozent vorstellen.

Defi nitiv lanciert wurde die Diskussion um er-
leichterten Alterssuizid mit der Generalversamm-
lung von Exit im Mai 2014. Die Sterbehilfeorgani-
sation erweiterte ihre Statuten mit dem Satz: «Exit 
engagiert sich für den Altersfreitod und setzt sich 
dafür ein, dass betagte Menschen einen erleichter-
ten Zugang zu Sterbemitteln haben sollen.»

 
ETHIK. Zurzeit darf Exit die Sterbehilfe nur für hoff-
nungslos Kranke oder schwer leidende Menschen 
leisten. Bei einem erleichterten Alterssuizid hin-
gegen könnten auch jene Menschen ein tödliches 
Rezept erhalten, die gar nicht krank sind, sondern 
alt und lebenssatt. Damit stellen sich neue ethische 
Fragen. Zum Beispiel: Wo genau soll die Altersgren-
ze für den erleichterten Suizid gezogen werden? Die 
repräsentative «reformiert.»-Umfrage zeigt hierzu 
kein klares Ergebnis, die Stimmen für eine Grenze 
bei 60, 70 oder 80 Jahren sind etwa gleich stark. 

In eine ethische Grauzone stösst auch die Frage 
nach dem gesellschaftlichen Druck auf alte oder 
pfl egebedürftige Menschen vor. Diese könnten bei 

einem erleichterten Zugang zum Sterbemittel mei-
nen, sie müssten rasch und kostengünstig sterben. 
65 Prozent der Befragten kann diesem Argument 
jedoch gar nichts oder eher nichts abgewinnen. 
Auch dass weniger Menschen den Schritt ins Alters-
heim wagen, sondern stattdessen Suizid begehen 
würden, glaubt nur eine Minderheit von 23 Prozent.

 
RELIGION. Überwältigender Zuspruch erhält dage-
gen das Argument der Selbstbestimmung: Men-
schen sind für sich selbst verantwortlich, deshalb 
sollen sie auch im Sterben diese Eigenverantwor-
tung wahrnehmen. 77 Prozent der Bevölkerung 
stimmt hier eher oder sehr zu. Dagegen verblasst 
für die Mehrheit der Einfl uss gesellschaftlicher Au-
toritäten: Die Lehre einer Kirche zum Alterssuizid 
halten nur 27 Prozent für eher oder sehr wichtig. 
Religion solle dem Menschen in Suizidfragen keine 
Vorschriften machen, fi nden 71 Prozent.

Klassisch religiöse Argumente, die meist gegen 
Sterbehilfe und insbesondere den Alterssuizid plä-
dieren, stossen ohnehin auf Zurückhaltung. Das 
Argument etwa, unser Leben wurde uns geschenkt, 
deshalb dürfen wir es nicht selbst beenden. 65 Pro-
zent halten es für gar nicht oder wenig überzeugend. 
Und die These, dass Menschen als Ebenbilder Got-
tes sich nicht selber töten dürfen, lehnen sogar 76 
Prozent ab. Aber es gibt eine Ausnahme. 63 Prozent 
der Bevölkerung können den Gedanken bejahen: 
Leiden und Bedürftigkeit gehören zum Menschen, 
deshalb sollten leidende Menschen nicht unter 
Druck geraten, sich das Leben nehmen zu müssen. 
Dieses Argument zumindest ist identisch mit dem 
christlichen Menschenbild. REINHARD KRAMM

Die Verpfl ichtung 
bleibt bestehen
VERANTWORTUNG. Das Resultat lässt 
kaum Fragen offen. Eine Mehrheit 
will einen Notausgang, wenn das Le-
ben zur schweren Bürde wird. Sie 
verlangt Selbstverantwortung im Le-
ben und im Sterben. Sterbehilfe 
ist nicht mehr Nothilfe nach einem 
Gewissenskonfl ikt, sondern ein An-
gebot. Auf Ratschläge der Kirchen 
kann das Volk verzichten. Ihr Ein-
wand, institutionalisierte Sterbehilfe 
sei gefährlich, da Menschen Eben-
bilder Gottes seien, hat keine Chance.

WÜRDE. Schweigt die Kirche besser? 
Nein. Aber sie muss so reden, dass 
sie verstanden wird. Christlich ist es 
nicht, mit dem Finger auf Leidende 
zu zeigen: Du bist Ebenbild Gottes, al-
so musst du den Schmerz aushal-
ten. Gemeint ist: Der Mensch verliert 
seine Würde – seine Ebenbildlich-
keit Gottes – nie. Wie verzweifelt sei-
ne Lage auch sein mag. Davon 
zeugt der Weg Christi bis ans Kreuz.

LIEBE. Die Botschaft verpfl ichtet, sich 
leidenden Menschen zuzuwenden. 
Ihnen die Gewissheit zu geben, dass 
Bedürftigkeit und der Verlust der 
Autonomie ihre Würde nicht relati-
vieren. Christen sind aufgerufen, 
Menschen die Angst zu nehmen, 
nichts mehr wert zu sein, wenn sie 
allein nicht zurechtkommen. Da -
rum braucht es die Kirche in der De-
batte um den Alterssuizid, selbst 
wenn sie Minderheitenpositionen ver-
tritt. In Wort und – vor allem! – Tat.

Das Meer ist der Feind, das Schi�  ist 
der Freund, sagt der Seemann. Und 
seekrank wird jeder Kapitän einmal.

DOSSIER > SEITEN 5–8

STERBEHILFE/ Die repräsentative Umfrage von 
«reformiert.» zeigt: Der Alterssuizid ist mehrheitsfähig. 
Das Volk will Eigenverantwortung bis in den Tod.

Bevölkerung will
Alterssuizid erlauben
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Verwalter von 
Wettingen geht
GETRENNT. Verwalter Franz 
Melliger verlässt die Kirch- 
gemeinde Wettingen-Neuen-
hof per 31. Januar 2015.  
Der Kadermitarbeiter wurde 
per sofort freigestellt. Kir-
chenpflegepräsident Roger 
Vogler begründet den Ab-
gang mit «unterschiedlichen 
Auffassungen in der stra- 
tegischen Führung der Kirch- 
gemeinde». Melliger hatte 
den Verwalterjob in Wettin-
gen erst vor zwei Jahren, 
nach einer langen Bankkar-
riere, angenommen. Laut  
Kirchenpflegepräsident Ro-
ger Vogler befindet sich  
das Stellenprofil des Verwal-
ters «derzeit in Überarbei-
tung». Vogler hat interimis-
tisch einige der Geschäfts- 
leitungsaufgaben selber über- 
nommen. TI

Muslime zeichnen 
Badener Pfarrer aus 
GEWÜRDIGT. Anlässlich des 
zehnten Jubiläums des  
Verbands Aargauer Muslime 
in Wettingen überreichte 
Präsident Halit Duran dem 
Badener reformierten Pfar- 
rer Stefan Blumer den  
Integrationspreis. Blumer sei  
ein überzeugter Kämpfer  
für Gerechtigkeit und ein Brü- 
ckenbauer, sagte Duran in  
seiner Ansprache. Mit Gruss- 
botschaften zugegen waren 
die Aargauer Landeskirchen, 
die israelitische Kultusge-
meinde und Landamman Ro-
land Brogli. AHO

Aargauer Sozialpreis
für Zofinger Firma
AUSGEZEICHNET. Die Debrun- 
ner Acifer AG in Zofingen  
ist mit dem Sozialpreis der 
Aargauer Landeskirchen 
ausgezeichnet worden. Die 
Firma lässt Etikettier- und 
Umpackarbeiten durch Men-
schen mit einer Behinde- 
rung ausführen. Anerken-
nungspreise erhielten  
zwei Institutionen aus dem  
Asylbereich, die Gruppe  
für humanes Wohnen der  
Asylbewerber in Frick  
und der Verein Netzwerk 
Asyl. Der 2004 geschaf- 
fene Sozialpreis wurde zum 
fünften Mal vergeben. TI

Möriker Pfarrer beim
«Wort zum Sonntag» 
GESENDET. Martin Kuse,  
reformierter Pfarrer in Möri-
ken-Wildegg, ist neu im 
Team der Sendung «Wort 
zum Sonntag». Zwei Frauen 
und drei Männer werden  
ab dem 3. Oktober jeweils 
am Samstag, 20 Uhr auf  
SRF 1 das beliebte «Wort 
zum Sonntag» lesen. 

Nebst Kuse sind dies die 
reformierte Pfarrerin Sibylle 
Forrer, die römisch-katho- 
lischen Theologen Katja Wiss- 
miller und Meinrad Furrer 
sowie der christkatholische 
Priester Ioan Jebelean.  
Das «Wort zum Sonntag» exis- 
tiert seit 1954 und gehört  
damit zu den ältesten Fern-
sehformaten überhaupt. TI

NACHRICHTEN 

Seit die Umiker Kirchenpflege im Früh-
sommer bekannt gegeben hat, dass sie 
die erst seit einem Jahr amtierende Pfar-
rerin Christina Winkler bei den Gesamt-
erneuerungswahlen nicht zur Wieder-
wahl empfehlen will, ist im Dorf am Ju-
rasüdfuss Feuer unterm Kirchdach. 

GESPALTEN. Mit den Unterschriften von 
74 ihr wohlgesinnten Gemeindemitglie-
dern entschloss sich die Pfarrerin, trotz-
dem zu kandidieren. Die Regionalpresse 
schrieb mehrmals grössere Artikel über 
die «in zwei Lager gespaltene» Kirch-
gemeinde, und in den Leserbriefspal-
ten meldeten sich besorgte Kirchgän-

ger zu Wort. Als die Kirchenpflege gar 
ankündigte, geschlossen die Annahme 
der  eigenen Wahl zu verweigern, falls 
das Volk die umstrittene Pfarrerin doch 
wiederwählen sollte, prophezeite die 
«Aargauer Zeitung» der Kirchgemeinde 
bereits ein kostspieliges Kuratorium.

Auf die Frage, was der Pfarrerin 
konkret vorgeworfen wird, verwies die 
Kirchenpflege auf die Schweigepflicht. 
Trotzdem stellte die Frau eines Kirchen-
pflegers in einem Leserbrief infrage, ob 
der Pfarrerin die Umiker Kinder für die 
geplante Konfirmationsreise nach Mün-
chen anvertraut werden könnten. Ein 
Gemeindemitglied behauptete in  einem 

Umiken steht vor einem 
brisanten Wahlkrimi
PFARRWAHL/ In der Kirchgemeinde Umiken stehen die reformierten 
Stimmberechtigten am letzten September-Wochenende vor der Wahl: 
Soll die Pfarrerin oder die Kirchenpflege bleiben? 

Kirchenbehörden 
werden neu bestellt
Wahlen. Am Wochenenden vom 
28. September wählen die meis- 
ten  Aargauer Kirchgemeinden ihre  
Behörden – Mitglieder und  
Präsidien der Kirchenpflegen, Sy-
nodale, Pfarrpersonen und So-
zialdiakoninnen und Sozialdiako- 
ne – neu. In einigen Gemeinden  
findet der Urnengang für die Ge-
samterneuerungswahlen erst  
am 30. November statt. Die neue 
vierjährige Amtsperiode beginnt 
am 1. Januar 2015.

Brief an die Pfarrerin, sie habe kurz hin-
tereinander zwei praktisch identische 
Abdankungsfeiern durchgeführt – was 
nicht zutrifft, wie die Skripte der beiden 
Abdankungen zeigen.

AUFGERUFEN. In einem separat zu den 
Wahlzetteln verschickten und auf der 
Website publizierten Aufruf wurde die 
Kirchenpflege deutlich: Die Amtsführung 
werde aufgrund «unzähliger konkreter 
Reklamationen» als «ungenügend» be-
urteilt: «Sollte behauptet werden, dass 
sich die Pfarrerin nichts habe zuschulden 
kommen lassen, entspricht diese Aussa-
ge nicht der Wahrheit.» 

Behörden, so hat das Bundesgericht 
in ähnlichen Fällen entschieden, dürfen 
sich nicht in Wahlkämpfe einmischen. 
Für Hans Peter Schlatter, Interimsprä-
sident der Kirchenpflege, war der Brief-
versand jedoch der einzige Weg: «Was 
können wir anderes tun, wenn wir wegen 
des Amtsgeheimnisses keine Gründe für 
den Nichtwiederwahls-Vorschlag nen-
nen dürfen, obschon einige Mitglieder 
dies verlangt haben?» THOMAS ILLI

Er durfte nach 
23 Jahren 
auftauchen 
AUSLÄNDER/ Sans-Papiers haben 
kaum Chancen, als «Härtefälle» ihren 
Aufenthalt zu regulieren. In einem 
seltenen Aargauer Fall war das Heks 
diesen Frühling erfolgreich.

Sans-Papiers – das sind entgegen einer 
weitverbreiteten Meinung in aller Regel 
nicht Menschen, die nach abenteuer-
licher Flucht von Schleppern illegal in 
die Schweiz eingeschleust wurden und 
sogleich ihre Pässe verbrannt haben, 
sondern es sind meist Menschen, die 
einst einen legalen Aufenthaltsstatus 
hatten. Sie waren Tourist, Studentin, 
Saisonnier oder Lebenspartnerin, verlo-
ren aber diesen Status und leben seither 
«untergetaucht», wie Juristin Seraina 
Berner vom reformierten Hilfswerk Heks 
es nennt.

IMMER KORREKT. «Der klassische Sans-
Papier will um keinen Preis auffallen», 
sagt die juristische Beraterin der Sans-
Papiers-Anlaufstelle Aargau/Solothurn 
(Spagat). «Er ist immer korrekt, fährt 
im Zug nie schwarz, wird nicht straf-
fällig. Seine Umgebung weiss oft gar 
nicht, dass er ein Sans-Papier ist.» Sans-
Papiers haben laut Seraina Berner ein 
soziales Netz, sind integriert. Das Handy 
beziehen sie über eine Drittperson. Ge-
wohnt wird häufig in Untermiete eben-
falls bei einer Drittperson. «Einige haben 
sogar eine Krankenkasse, das ist recht-
lich möglich», sagt die Beraterin. Und die 
Kinder gingen in der Regel zur Schule. 
Allerdings: Sans-Papiers-Familien leben 
zurückgezogen, ausserschulische Aktivi-
täten sind schwierig.

STATUS VERLOREN. Einer, der in dieses 
Schema passt, war auch der 55-jährige 
Kosovare X. Der verheiratete Vater von 
drei Kindern kam 1990 erstmals in die 
Schweiz, als Saisonnier. Im Kanton Aar-
gau fand er im Baugewerbe Arbeit. Als 
sein Chef nach Ablauf der Saisonnier-
Bewilligung eine weitere beantragte, 
erhielt er eine Absage: 1991 war nämlich 
das Saisonnierstatut für Personen von 
ausserhalb der EU abgeschafft worden. 
«Seither», so Juristin Seraina Berner, 
«lebte X. als Sans-Papier im Kanton 
Aargau.»

X. arbeitet heute seit mehreren Jahren 
bei einem Arbeitgeber, der sogar Abga-
ben für Sozialversicherungen und Pen-
sionskasse leistet. Zwischendurch reist 
der Kosovare immer wieder zu Frau und 
Kindern in die Heimat: «Er führt quasi 
sein Saisonnier-Leben weiter.» Wie ein 
Arbeitsloser, der zu Hause nicht sagt, 
dass er seinen Job verloren hat. Mit den 
Jahren aber wurde X. des Versteckspie-
lens müde. Als er von der Möglichkeit 
eines Härtefallgesuchs hörte, zog er 
diese Möglichkeit in Betracht. 

«Härtefallgesuche bedeuten für die 
betroffenen Menschen meist ein zu ho-
hes Risiko», erklärt die Heks-Juristin 
die Zurückhaltung der Beratungsstel-
len. Gegenüber den Behörden muss die 
Identität offengelegt werden – mit der 
Folge, dass im Falle eines Scheiterns die 
Ausweisung unausweichlich ist. Ausser-
dem muss der Arbeitgeber mitziehen, 
obschon ihm ein happiges Strafverfah-
ren wegen Schwarzarbeit droht: Ohne Sans-Papiers leben völlig unau�ällig unter uns
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den Nachweis, dass der Gesuchsteller 
in den letzten Jahren gearbeitet hatte, 
für sich selber sorgen kann und keine 
Sozialhilfe in Anspruch nehmen wird, 
hat ein Härtefallgesuch keine Chance. 
Der Arbeitgeber von X. war bereit, ihn 
im Falle einer Gesuchsbewilligung zu 
100 Prozent weiterzubeschäftigen.

REALISTISCHE CHANCE. So wurde X. der 
erste Fall der Heks-Anlaufstelle Aargau/
Solothurn, den man durchzuziehen wag-
te. «Für das Heks ist es wichtig, dass 
ein Fall realistische Chancen hat. Bei 
Härtefallgesuchen kann man nicht ein-
fach mal eine Eingabe machen, die viel-
leicht nichts bringt», so Berger. Im März 
2014 wurde das Gesuch eingereicht, 
dokumentiert mit allen Belegen: Dass X. 
sozial integriert und gut beleumdet ist, 
namentlich nie straffällig wurde – ausser 
im Hinblick aufs Ausländerstrafrecht. 
Auch dass seine finanziellen Verhältnis-
se geordnet sind. Dass er bereits seit vie-
len Jahren in der Schweiz lebt und dass 
eine Wiedereingliederung im Heimat-
staat keine Perspektive darstellt. Im Mai 
leitete das Aargauer Amt für Migration 
und Integration das Gesuch dem Bun-
desamt für Migration zur Zustimmung 
weiter, und im Juni 2014 erhielt X. seine 
Aufenthaltsbewilligung. Und eine Bus-
se von mehreren Tausend Franken für 
die Verletzung von ausländerrechtlichen 
Bestimmungen. Auch der Arbeitgeber 
wurde gebüsst. 

KONJUNKTURPUFFER. Für die Heks-Be-
raterin ist sicher: «Sans-Papiers sind, 
wie früher die Saisonniers, Konjunktur-
puffer. Mit ihnen kann die Wirtschaft 
flexibel jonglieren. Wenn es keine Joban-
gebote für Menschen ohne Aufenthalts-
bewilligung gäbe, gäbe es auch keine 
Sans-Papiers. Denn ohne Arbeit oder 
Sozialhilfe ist es nicht möglich, in der 
Schweiz zu leben.» Die Boombranche für 
Sans-Papiers, weiss Seraina Berner, ist 
immer mehr der Care-Bereich: pflegeri-
sche Tätigkeiten in Privathaushalten. Of-
fiziell bestätigen will dies Doris Richner, 
Juristin beim Aargauer Migrationsamt, 
allerdings nicht: «Da sich diese Personen 
illegal in der Schweiz aufhalten, exis-
tieren keinerlei Angaben zu allfälligen 
Arbeitstätigkeiten.» THOMAS ILLI

Drei Fälle im 
Aargau
Lediglich drei Härtefall-
gesuche von Sans- 
Papiers hatten die Aar-
gauer Behörden in  
den letzten drei Jahren 
zu behandeln. Sie  
wurden laut dem kanto-
nalen Migrationsamt  
alle bewilligt. Der geschil-
derte Fall war der  
erste, den das Hilfswerk  
der Evangelischen  
Kirchen der Schweiz 

(Heks) betreute. Schweiz- 
weit erhielten 2013  
laut Bundesamt für Mig-
ration 280 Sans-Papiers 
eine Aufenthaltsbewilli-
gung. 2012 wurden 270 
Bewilligungen erteilt, 
2011 deren 163. In der 
Schweiz leben bis zu 
300 000 Menschen ohne  
geregelten Aufenthalts-
status.

BERATUNG. www.heks.ch/
schweiz/aargausolothurn/ 
regionalstelle/
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MATHWIG: Leben bedeutet doch immer ab-
hängig sein. Was für ein Menschenbild 
wird da suggeriert, wenn man vorgibt, 
man könne völlig souverän leben!
SCHAFROTH: Schwere Abhängigkeit wird 
individuell sehr verschieden erlebt. Eini-
ge können damit leben, andere nicht. Der 
Einzelne muss doch autonom entschei-
den dürfen. Da können wir nicht als Kir-
che oder als Gesellschaft kommen und 
den Leuten sagen, «das darf man nicht».
MATHWIG: Das habe ich nie gesagt. Ich 
habe nichts gegen freie Entscheidungen. 
Die reformierten Kirchen schreiben nie-
mandem etwas vor. Schief wird es, wenn 
aus Einzelfällen Normen abgeleitet wer-
den. Stattdessen müssen wir schauen, 
warum eine Person einen Sterbewunsch 
äussert. Offenbar gibt es Defizite in der 
Gesellschaft: Nicht souveräne, hilfsbe-
dürftige Menschen fühlen sich unter uns 
immer weniger heimisch.
SCHAFROTH: Da muss ich widersprechen. 
Wir haben noch nie so viel getan für alte 
und gebrechliche Menschen.

Erhöht die Möglichkeit des begleiteten Alters-
suizids nicht den Druck auf alte Menschen, 
möglichst «kostengünstig» aus dem Leben 
zu scheiden? 
SCHAFROTH: Das sehe ich nicht so. Es ist 
ganz normal, dass man sich auch am Le-
bensende Gedanken macht über Finan-
zen. Über die Frage etwa, was ein Leben 
im Pflegeheim kostet. Das zeugt von in-
dividuellem Verantwortungsbewusstsein, 
basiert aber nicht auf Druck der Gesell-
schaft.

MATHWIG: Für mich ist ein anderer Punkt 
entscheidend: die gesellschaftliche So-
lidarität, die schleichend aufgekündigt 
wird. Zwar wird niemand direkt sagen: 
Ich werde dereinst keine Hilfe beanspru-
chen, also hat auch niemand ein Recht 
auf meine Hilfe. Aber die Entwicklung 
geht in diese Richtung.
SCHAFROTH: Ich schaue das Ganze aus mei-
ner Praxis als Ärztin an. Was antworten 
Sie dem Hundertjährigen, der sagt: «Der 
liebe Gott hat mich wohl vergessen.»? Er 
leidet an keiner Krankheit, die zwingend 
zum Tode führt, ist jedoch sehr schwer-
hörig, halbblind und einsam: Seine Frau 
ist vor zwanzig Jahren gestorben. Nun 
hat er ein Darmproblem, möchte aber 
sicher keine Abklärungen im Spital. Da 
ist es doch mehr als verständlich, dass 
ein solcher Mensch gehen will. 
MATHWIG: Auch mein sterbender Vater 
sagte: «Gott hat wohl noch keinen Platz 
für mich im Himmel.» Die Familie war 
sich einig: «Dann warten wir zusammen, 
bis einer frei wird.» Zwei Monate später 
ist mein Vater gestorben. Wir müssen 
Räume für ein solches begleitetes Ab-
wartenkönnen schaffen.

Dann braucht es also Ihrer Meinung nach  
eine Organisation wie Exit gar nicht?
MATHWIG: Der Artikel im Strafgesetzbuch, 
der Suizidbeihilfe für straffrei erklärt, 
hatte einst Angehörige und Freunde 
im Blick, die beim Suizid helfen. Dafür 
braucht es keine Suizidhilfeorganisation.

Frau Schafroth, braucht es denn die kritische 
Stimme der Kirchen in der Diskussion über den 
Alterssuizid?
SCHAFROTH: Es braucht jede Stimme. Die 
De batte über die Sterbehilfe ist noch 
längst nicht abgeschlossen.
INTERVIEW: RITA JOST UND SAMUEL GEISER

B
IL

D
: A

N
N

ET
T

E 
B

O
U

T
EL

LI
ER

Marion Schafroth, Frank Mathwig: Gehört 
Leiden zum Menschsein?
SCHAFROTH: Ja. Leiden ist naturgegeben. 
Es ist Fakt. Das gibt es einfach.
MATHWIG: Stimmt, das Leiden beginnt mit 
der Geburt. Wir kommen unter Schmer-
zen der Mutter zur Welt.

Mit dieser Meinung gehören Sie zur Mehrheit: 
Gemäss der «reformiert.»-Umfrage sagen 
zwei von drei Menschen in der Schweiz, Leiden 
gehöre zum Menschsein. Aber noch mehr, 
nämlich 77 Prozent, finden, dass man dem 
Leiden im Alter eigenverantwortlich ein  
Ende setzen darf. Herr Mathwig, schockiert 
Sie das? 
MATHWIG: Nein, Menschen entscheiden 
selbstbestimmt. Aber aus der hohen Zu-
stimmung folgt nicht, dass ebenso viele 
Menschen auch diese Lösung wählen. 
Und immerhin: Ein Drittel sieht darin 
keine Option – bemerkenswert für eine 
liberale Gesellschaft. 
SCHAFROTH: Ich finde das Resultat gar nicht 
erstaunlich. Für viele ist die Möglichkeit 
der Suizidbegleitung durch Exit oder an-
dere Sterbehilfeorganisationen einfach 
eine Versicherung, eine letzte Option.

Suizidhilfe als Versicherung? Was sagt der 
Ethiker dazu?
MATHWIG: In einer Gesellschaft, in der man 
sich gegen alle Unannehmlichkeiten ver-
sichert, möchte man sich auch gegen 
das letzte Lebensrisiko absichern. Nur 
zielt diese letzte Versicherung nicht auf 
den Schutz des Lebens, sondern geht auf 
Kosten des Lebens, das abgekürzt wird. 

Exit hat kürzlich seine Statuten geändert. 
Künftig sollen nicht nur Sterbenskranke  
in der letzten Lebensphase Suizidbeihilfe er-

halten, sondern auch lebenssatte alte Men-
schen. Was steckt hinter dieser Politik?
SCHAFROTH: Die Statutenänderung war ein 
Wunsch unserer Mitglieder. Der Hin-
tergrund ist die Angst vieler, im hohen 
Alter zwar nicht sterbenskrank, aber ge-
brechlich, leidend und so eingeschränkt 
zu sein, dass das Leben nicht mehr 
lebenswert scheint. Eine Mehrheit der 
Exit-Mitglieder möchte deshalb, dass 
auch Betagte, die nicht sterbenskrank 
sind, das Sterbemittel erhalten können.

Die Schweizerische Akademie der Medizini-
schen Wissenschaften schreibt aber vor, 
dass ein Arzt ein Sterbemittel nur «am Le-
bensende» verschreiben darf.
SCHAFROTH: Genau diese Richtlinie wird 
derzeit überprüft. Darin steht auch, Sui-
zidbeihilfe sei keine ärztliche Aufgabe. 
Als Ärztin möchte ich aber, dass explizit 
festgehalten wird, «Suizidhilfe kann eine 
freiwillige ärztliche Aufgabe sein». 

Wie tönt das für Sie, Herr Mathwig? 
MATHWIG: Ich bin dagegen. Das Vertrau-
ensverhältnis zwischen Arzt und Patient 
würde durch eine solche Formulierung 
empfindlich gestört. Mediziner als As-
sistenten des Todes: Das entspricht nicht 
unserem Ärztebild. 
SCHAFROTH: Widerspruch! Haben Sie je 
gehört, dass Frauen das Vertrauen in die 
Gynäkologen verloren haben, seitdem 
diese auch Abtreibungen vornehmen? 
Tat sache ist, dass manche Menschen 
heute uralt werden, leiden und nicht ster-
ben können. Eine Minderheit sagt sich 
dann: So nicht, jetzt will ich gehen. Damit 
ändert sich die Rolle des Arztes.
MATHWIG: Zunächst passt der Hinweis  
auf den Schwangerschaftsabbruch nicht, 

Von der Angst, nicht 
sterben zu können
UMFRAGE/ Eine Mehrheit will, dass auch alte, nicht schwer kranke Menschen 
Sterbehilfe in Anspruch nehmen dürfen. Mit welchen Konsequenzen? Marion 
Schafroth von Exit und Frank Mathwig vom Kirchenbund im Streitgespräch. 

denn es geht nicht um das Leben der 
Frau. Entscheidend für das Vertrauen 
gegenüber dem Arzt ist doch, dass dieser 
sich jeder Werturteile über das Leben 
der Patienten enthält. Niemand ist zu alt 
oder zu krank, um seine ganze Aufmerk-
samkeit und Kompetenz zu erhalten.

Frau Schafroth, wie wollen Sie das Problem 
lösen? Sollen Ärztinnen und Ärzte künftig 
mittels einer Checkliste die Altersleiden be-
werten, bevor sie entscheiden, ob ein alter 
Mensch sterben darf?
SCHAFROTH: Nein. Leiden, körperliches 
und seelisches, lässt sich nicht so einfach 
erfassen und gewichten. Ausschlagge-
bend wird die Summe der verschiedenen 
Gebrechen und Leiden sein. Dazu ge-
hören auch psychosoziale Faktoren wie 
Einsamkeit und das Gefühl, sein Leben 
abgeschlossen zu haben. Objektive Kri-
terien zur Handhabung zu definieren, ist 
aber tatsächlich unheimlich schwierig.
MATHWIG: So oder so: Es wird auch künftig 
den Gewissensentscheid eines Arztes 
brauchen, der das Rezept für das Sterbe-
mittel ausstellt. Und für Gewissensent-
scheide gibt es keinen Katalog objekti-
vierbarer Kriterien. Wie wollen Sie ver-
hindern, dass jemand aus einem Gefühl 
von Einsamkeit, von Verlassenheit Sui-
zidhilfe verlangt? Exit ist auch eine An-
laufstelle für Menschen, die sich aus dem 
Leben ausgeschlossen fühlen.
SCHAFROTH: Es ist nicht die böse Gesell-
schaft, die ausschliesst. Exit reagiert 
ganz einfach auf den medizinischen Fort-
schritt: Immer mehr Menschen leben 
heute viel länger und vor allem viel länger 
in einem hochgebrechlichen Zustand, 
der sie in eine unerwünschte Abhängig-
keit versetzt. 

Erleichterter 
Alterssuizid  
Seit Mai 2014 steht in 
den Statuten der Ster-
behilfeorganisation Exit 
der Satz: «Exit enga-
giert sich für den Alters-
freitod und setzt sich 
dafür ein, dass betagte 
Menschen einen er-
leichterten Zugang zu 
Sterbemitteln haben 
sollen.» Exit möchte 
denn auch, dass Suizid-
hilfe «eine freiwillige 
ärztliche Aufgabe sein 
kann». Bis anhin leis - 
tete die Organisation 
Sterbehilfe nur für 
schwer leidende Kranke. 

UMFRAGE. Eine Umfrage 
im Auftrag von «refor-
miert.» zeigt: Eine klare 
Mehrheit der Schwei - 
zer Bevölkerung be-
grüsst die Möglichkeit 
eines erleichterten Al-
terssuizids. 77 Prozent 
finden, dass man dem 
Leiden im Alter selbst-
ver antwortlich ein  
Ende setzen darf. 63 Pro-
zent sagen aber auch, 
dass die Bedürftigkeit 
zum Menschen gehöre. 
Darum möchten sie 
nicht, dass Leidende un-
ter Druck geraten,  
sich das Leben nehmen 
zu müssen.

Vollständige Umfrage:  
www.reformiert.info

Suizid unter sozialem Druck oder ein autonomer Entscheid im Alter? Ethiker Frank Mathwig diskutiert mit Ärztin Marion Schafroth

Frank 
Mathwig, 53
ist Beauftragter für Theo-
logie und Ethik beim 
Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchen - 
bund und Titularprofes-
sor für Systematische 
Theologie/Ethik an der 
Theologischen Fakul-
tätder Universität Bern. 
Er ist Mitglied der Na-
tionalen Ethikkommis-
sion im Bereich der  
Humanmedizin und der 
Eid  genössischen  
Kom mission gegen Ras-
sismus. 

Marion  
Schafroth, 54
ist Mitglied des Vor-
stands und der Ethik-
kommission der 
Schweizerischen Ster-
behilfeorganisation  
Exit. Marion Schafroth 
ist hauptberuflich  
Fachärztin FMH für An-
ästhesiologie und  
steht Exit auch als Kon-
siliarärztin zur Verfü-
gung. Als FDP-Stadträ-
tin (Exekutive) ist sie  
in Liestal zuständig für 
die Bereiche Soziales 
und Sicherheit.
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marktplatz. INSERATE:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

Gemüsekooperativen: Bezug zur Natur unter Gleichgesinnten
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Lehrerinnen, die Erde umstechen; In-
formatiker, die Würmer einsammeln; 
Physiotherapeutinnen, die in der Hocke 
sitzend Bohnen pflücken – auf dem 
Geisshof hoch über Gebenstorf ist das 
ein vertrautes Bild. Hier baut die Genos-
senschaft Biocò ihr Demeter-Gemüse 
an. Unter fachkundiger Leitung von 
Bauer Michael Köhnken hegen Men-
schen aus der Region einen vierzig Aren 
grossen Acker und was darauf wächst. 
Sie bezahlen 1100 Franken für ihr Zwei-
Personen-Gemüse-Abo und leisten zwölf 
Arbeitseinsätze pro Jahr. Dafür erhalten 
sie ein Mal pro Woche eine Tasche voller 
Randen, Rüebli, Salate, Kartoffeln, Pa-
tisson. Patisson? Manch eine fragt sich, 
was der Acker hergegeben hat, und wie 
sie es zubereiten soll. Auch das ist der 
Sinn der Genossenschaft: Neues über die 
Natur lernen und sich auszutauschen. 
Jeder trägt zum Funktionieren von Biocò 
bei. Das klappt mittlerweile gut. 

ES GIBT NICHTS GUTES... Die Kooperative 
nahm ihren Anfang, als die Wettingerin 
Anna Zehnder im Herbst 2012 in Zürich 
die Genossenschaft Ortoloco kennen-

lernte. Diese baut in Dietikon Gemüse 
an, liefert aber nicht nach Baden. Zehn-
der entschied, selbst eine Genossen-
schaft zu gründen. Sie suchte nach Ide-
en, nach Gleichgesinnten, nach einem 
Bauern. Einige Sitzungen weiter dann 
der Entschluss: Wir tun es. Im 
November 2013 fand die Grün-
dungsversammlung der Biocò 
statt, im Frühling verteilten die 
Mitglieder das erste Gemüse. 

RISIKO TEILEN. Inzwischen hat 
Biocò 100 Mitglieder mit 50 
Abos. Damit verschaffen sie Bau-
er Köhnken ein regelmässiges 
Einkommen, auch wenn die Ern-
te ausfällt. Das ist eine der Ideen 
von Biocò: Das Risiko und die 
Arbeit zwischen Erzeugern und Produ-
zenten aufteilen. Bisher waren die Gemü-
setaschen zwei Mal leer. Wetter und 
Schädlinge gingen den Pflanzen ans Le-
bendige. Die Mitglieder verzichteten auf 
das Gemüse. Befreundete Genossenschaf-
ten schenkten Salat, Spinat und Rüebli.

Was treibt die Genossenschafter zu 
diesem Mehraufwand an? Sonja Korspe-

Lieber direkt vom Acker
KOOPERATIVEN/ Viele wollen wissen, woher ihr Essen stammt. Die Genos - 
 sen schafter von Biocò machen Ernst damit und haben den Gemüseanbau auf 
einem Acker in Gebenstorf selbst in die Hand genommen. 

ter hilft viel bei Biocò mit. Für sie ist klar: 
«Ich möchte Bio-Gemüse von hier, das 
nicht in Plastik verpackt und halbreif um 
den halben Planeten geschifft wurde.» 
Die Gemeinschaft und das Mitbestim-
men gefallen ihr ebenso wie die Arbeit 
auf dem Hof: «Es gibt mir einen Bezug 
zum Essen und zur Natur und es verbin-
det mich mit Gleichgesinnten.» 

Es geht auf dem Geisshof nicht darum, 
möglichst viel Lebensmittel zu produzie-
ren. «Der biologisch-dynamische Anbau 
versucht, die Landwirtschaft möglichst 
umfassend zu verstehen», erklärt Bauer 
Michael Köhnken. Das bedeutet: ausge-
klügelte Anbauplanung, zum Teil rare 
Sorten, eigene Setzlinge, Mist der hof-
eigenen Kühe. 

MISSTRAUEN. Damit ist Biocò nicht al-
lein. In der Deutschschweiz sind in den 
letzten Jahren einige Anbau-Genossen-
schaften entstanden. Die Mitglieder wol-
len wissen, woher ihr Essen kommt. Sie 
versuchen, nachhaltig zu leben und nicht 
gedankenlos zu konsumieren. Dahinter 
steckt oft auch Misstrauen gegenüber 
Lebensmittelkonzernen. BEAT CAMENZIND

«Ich möchte Gemüse von  
hier, das nicht in Plastik  
verpackt und halbreif um den 
halben Planeten geschi�t 
wurde.»

SONJA KORSPETER



Blick auf den Suezkanal von der ägyptischen Hafenstadt Port Said aus

 DOSSIER
MEER/ 
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BUBENTRAUM/ Weil ihm die Seemannslieder so gut ge- 
fielen, heuerte Stefan Schmidt als Schiffsjunge an.
GESTRANDET/ Ein Bildessay erzählt von Seemännern, 
die ohne Lohn auf dem Schiff zurückgelassen werden.

Wie Wellen erheben sich die Hügel des 
Emmentals, wie ein Meer breiten sie 
sich aus, vom Hohgant bis hinunter ins 
Berner Tiefland. In dieser Landschaft aus 
Gras und Tannen bin ich zur Welt gekom-
men und aufgewachsen, ein Binnenlän-
der von rural-alemannischem Naturell, 
tief verwurzelt mit seiner Region und 
ortsgebunden wie ein Kater. Ich schaffe 
es nicht, weite Reisen zu unternehmen 
und mich in der Fremde für längere Zeit 
wohlzufühlen.

DIE FASZINATION. Zugleich faszinieren 
mich ferne Länder und fremde Kultu-
ren. Schon als Junge lockten mich die 
feuchten Dünste des Amazonasbeckens, 
die Geheimnisse der Sahara, der Zauber 
Ozeaniens und die subtropische Milde 
der Karibik. Aus dem Völkerkundemu-
seum meines Heimatstädtchens war ich 
an so manchem Sonntagmorgen kaum 
wegzukriegen, und ich las alles, was mit 
exotischen Welten zu tun hatte.

Ganz besonders hatte es mir das Meer 
angetan. Es stand für aufbrechen, reisen, 
entdecken, erkunden, abtauchen. So 
liess ich mich auf den Wogen der Ozeane 
treiben und bereiste innerlich die Welt. 
Dabei blieb keine Seefahrergeschichte 
ungelesen, die mir in die Hände kam. 
Ich weilte mit Robinson Crusoe auf einer 
einsamen Insel, suchte mit Jim Hawkins 
nach den Dukaten auf der Schatzinsel, 
fuhr mit Edgar Allan Poe auf einem 
seltsamen Geisterschiff, kämpfte gegen 
Piraten, Stürme und Riesenkraken. In 
einem flachen Körbchen bewahrte ich 
Muscheln, Korallen und Krebszangen 
auf, die ich immer mal wieder von weit 
gereisten Verwandten erhielt, und die 
Fahrten der grossen Entdecker zur See 
waren mir vertrauter als die Schlachten 
der alten Eidgenossen.

DIE UNENDLICHKEIT. Zu sehen bekam ich 
das Meer erstmals mit siebzehn Jahren, 
als ich in Kopf und Herz schon längst 
Seemann war, irgendwo zwischen Saint-
Malo und Cancale an einem einsamen 
Strand. Ergriffen stand ich an der nord-
französischen Küste und blickte in die 
Weite des Atlantiks. Es herrschte gerade 
Ebbe. Vor mir lag ein feuchtsandiger 
Strandgürtel, auf dem vereinzelte kleine 
Boote lagen wie gestrandete Fische. Da-
hinter begann das Meer. Das Meer! Es 
war grau wie Blei, lag träge im Dunst und 
verschmolz mit dem grauen Himmel zur 
Unendlichkeit.

Trotz meiner bis heute anhaltenden 
Reisephobie sollte ich das Meer danach 
noch etliche Male zu sehen bekommen, 
und immer bescherte es mir Erlebnisse 
von geradezu spiritueller Tiefe. Im süd-
französischen Saintes-Maries-de-la-Mer 
war es satt von afrikanischer Glut. Im 
südenglischen Brighton träumte es  einen 
keltischen Traum. Vor Korfu war es tief-
blau wie der Mantel der Nacht, im grie-
chischen Tolo umschmeichelte es den 
Schwimmer wie Seide, auf Kap Sunion 
offenbarte es sich als antike Göttin Tha-
lassa, in die sich eine tiefrote Abendson-
ne senkte. – Das alles war vor zwanzig, 
dreissig Jahren. 

Seither reise ich wieder im Kopf. 
Noch immer spielt das Meer dabei eine 
zentrale Rolle. Die Segel blähen sich 
mächtig im steifen Wind, und das Schiff 
fährt hinaus in jene Weiten, in denen ich 
mehr spüre als bloss mein begrenztes 
kleines Ich. HANS HERRMANN

Das Meer 
im Kopf

Manchmal liegt das Meer im 
Emmental. Und um ein Seemann  
zu sein, ist kein Schiff nötig. Er-

zählungen und die eigene Fantasie 
reichen für die Entdeckungs rei se. 

Und das Meer bleibt ein Traum:  
Wenn wir tatsächlich vor ihm stehen,  

führt uns sein Anblick über die  
Be grenzung des Ich hinaus und lässt  

uns die Unendlichkeit erahnen. 

BILDER: MATTIA INSOLERA
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Ein Arbeiter verlässt den Kran, mit dem die Container auf die Schi�e verladen werden, Hafen von Algeciras im Süden Spaniens

rechte auch in internationalen Gewäs-
sern gelten. Aber hallo: Bin ich die meiste 
Zeit meines Lebens irgendwo gewesen, 
wo keine Menschenrechte gelten?

Was sagen Ihnen solche Fragen?
Dass man nicht abstumpfen darf und 
ganz genau hinschauen muss, was an 
den Küsten Europas passiert. Daran ar-
beitet der Verein Borderline Europe, den 
wir 2007 gegründet haben. Wir wollen 
die Welt darauf aufmerksam machen, 
dass an den Grenzen Europas passiert, 
was nicht passieren dürfte. Wir sind nur 
elf Leute und halten viele Vorträge.

Den Verein, der das Flüchtlingselend doku-
mentiert, haben Sie gegründet, nachdem Sie 
mit der Rettung von Bootsflüchtlingen Be-
rühmtheit erlangten. Wie lief das genau ab?
Am 19. Juni 2004 liefen wir von Malta 
Richtung Nordafrika aus. Einen Tag 
später sahen wir dieses Gummiboot mit 
37 Leuten. Zunächst dachten wir, dass 
das Arbeiter von einer Ölbohrplattform 
seien. Doch dann winkten sie wie wild 
mit einem roten T-Shirt. Sie schrien, 
ihr Gummiboot verliere Luft. Der Motor 
qualmte schon. Also nahmen wir sie an 
Bord. Ein Kapitän muss jeden, der in 
Seenot gerät, in einen sicheren Hafen 
bringen. Das ist eine Seemannsregel.

Nur den sicheren Hafen fanden Sie nicht.
Für den Hafen von Lampedusa war 
unser Schiff zu gross. Also fuhren wir 
Agrigento an. Die Italiener funkten uns 
aber: Ihr dürft nicht einlaufen. Fertig. 
Dann sind wir elf Tage zwanzig Kilome-
ter vom Land entfernt in internationalen 
Gewässern hin und her gefahren. Die 
Krankenschwester musste die Flüchtlin-
ge mit Beruhigungsmitteln behandeln. 
Sie waren mit den Nerven völlig fertig, 
einige wollten über Bord springen.

Sie fuhren den Hafen ohne Erlaubnis an?
Ich stellte ein Ultimatum: Entweder ich 
erhalte die Erlaubnis zum Einlaufen 
oder ich mache einen Seenotfall geltend. 
Wieder kam keine Antwort. Ich fuhr 
den Hafen an, einen halben Kilometer 
davor mussten wir den Anker werfen. 
Erst am nächsten Morgen durften wir 
einlaufen. Elias Bierdel, der erste Offizier 
und ich wurden gleich verhaftet wegen 
«bandenmässiger Beihilfe zur illegalen 
Einreise in einem besonders schweren 
Fall». Diese harte Linie gab jedoch nur 
Rom vor. Die Polizisten, die uns ins Ge-
fängnis fahren mussten, entschuldigten 
sich und luden uns unterwegs zuerst 
einmal zu einem Eis ein. 

Was passierte mit den Flüchtlingen?
Sie wurden nach Ghana abgeschoben. 
Von dort stammte ziemlich sicher keiner 
von ihnen. Das war den Italienern egal. 

Sie haben ein Abkommen mit Ghana. Der 
dortige Minister kriegt für jeden Flücht-
ling, den er aufnimmt, Schwarzgeld. 

Sie haben uns erzählt, dass jeder Seemann 
Angst bekommt auf stürmischer See. Diese 
Menschen setzen sich in kleine Gummiboote 
oder absolut seeuntaugliche Holzschi�e.
Auf vielen Booten steht sogar: Nur unter 
Aufsicht von Erwachsenen benutzen. Die 
Leute wissen, wie gefährlich die Reise 
ist. Doch sie haben in ihrer Heimat keine 
Perspektive. Sie sagen sich: Bevor wir 
hier im Sand sitzen bleiben und sterben, 
versuchen wir irgendwas. Sie lassen sich 
durch Einreisegesetze nicht stoppen.

Und genau dieser verzweifelte Fatalismus 
macht den Menschen in Europa Angst.
Ja, hoffentlich. Wir müssen etwas tun in 
den Ländern, wo die Leute herkommen. 
Aber erst mal sollten wir keinen ersaufen 
lassen. Auf lange Sicht brauchen die 
Menschen in ihrer Heimat Perspektiven. 
Wir wissen doch ganz genau, wie sehr 
wir mit diesem Elend verstrickt sind. Un-
sere Industrien sind an den Verhältnissen 
mitschuldig. Mir erzählte ein Nigerianer, 
wie er sein Dorf verlassen musste, weil 
eine Ölfirma dort bohren wollte. Das 
Dorf wurde von Paramilitärs geräumt, 
die Bevölkerung vertrieben. Einfach so.

Aber dass die Menschen dann ihr Leben aufs 
Spiel setzen und in Griechenland oder Italien 
stranden, kann ja nicht die Lösung sein.
Es gibt viel zu tun. Doch wie kommt man 
gegen Industrien, Banken und gegen 
eine Politik an, die nur immer Dollarzei-
chen im Kopf haben? Vielleicht indem 
man allen Leuten erzählt, was wirklich 
abläuft. Wenn Sie hier in der Schweiz 
den Leuten auf der Strasse erzählen, 
dass zwischen der Türkei und Grie-
chenland unsere Europäer die kleinen 
Gummiboote aufschlitzen und die Leute 
ertrinken lassen – sozusagen in unserem 
Auftrag –, wird Ihnen keiner sagen, das 
ist mir egal. Das wollen die Leute nicht. 

Es werden Boote aufgeschlitzt?
Ja. Oder wenn es Holzboote sind, 
schleppt die Marine so schnell, dass sie 
auseinanderbrechen. Oder sie setzen 
Flüchtlinge auf einer unbewohnten Insel 
aus und fahren wieder weg. Da passieren 
wirklich schreckliche Dinge. 

Und Sie verzweifeln nicht daran, zu sehen 
und immer wieder zu erzählen, was passiert?
Normalerweise lese ich am Wochenende 
nichts, was mit Flüchtlingen zu tun hat. 
Und ich habe das Glück, drei super Söh-
ne zu haben und ganz tolle Freunde. So 
muss es sein. Lebt man selbst in schlim-
men Verhältnissen, kann man sich auch 
nicht um andere kümmern. 
INTERVIEW: CHRISTA AMSTUTZ UND FELIX REICH

Der Appetit auf Fisch  
ist viel zu gross

Er geht nicht von Bord: Seemann Taksim Karaosman auf der «Barika» im Hafen von Istanbul

Muntaz Ahmed, Kapitän und letztes Besatzungsmitglied an Deck des Schi�s «Stratis II» im 
Hafen von Barcelona beim Gebet; auch sein Arbeitgeber zahlt nicht mehr und ist unau�ndbar

   

Alles Leben auf der Erde 
kommt aus dem Meer. 
Siebzig Prozent des 
Meeres sind aber noch 
immer unerforscht.  
Bekannt sind bislang 
rund 250 000 Arten von 
Meeresbewohnern.  
Sie haben sich über die 
Jahrmil lionen den  
veränderten Umwelt-
einflüssen angepasst. 
Heute ist das Leben  
im Meer jedoch ernst-
haft bedroht. 

GEFAHREN. Der Anstieg 
von Treibhausgasen  
wie Kohlendioxid (CO2) 
verändert den pH-Wert 
des Meeres, es ver-
sauert. Korallen und 
Kie sel algen, das Grund-
nahrungsmittel der 
meis ten Meeresbewoh-
ner, sterben ab. Die  
Verschmutzung der 
Meere durch Industrie-
abfälle, Plastik und  
Rohsto�gewinnung stört 
das Ökosystem emp-
findlich. Leiden tut das 
Meer – und ebenso  
die Bewohner von Küs-
tengebieten auf der 
südlichen Halbkugel – 
auch an der Über-
fischung. 

SCHLEPPNETZE. Weil  
in europäischen Gewäs-
sern nicht mehr ge-
nügend zu holen ist, fi-
schen riesige Trawler 

(Schleppnetzschi�e) 
zum Beispiel aus Litau-
en vor Marokko oder 
spanische Flotten in der 
Südsee. Mit Trawlern 
wird mehr gefischt, als 
durch natürliche Ver-
mehrung nachwachsen 
kann. Sie sind schwim-
mende Fischfabriken, 
die 200 000 Kilogramm 
Fisch problemlos an 
 einem Tag fangen und 
verarbeiten können.  
Gemäss WWF müssten 
neunzig Prozent der 
kommerziell genutzten 
Fischbestände ge-
schont werden. «Rund 
um den Globus läuft  
ein Grossteil der Fische-
rei aus dem Ruder», 
fasst Heike Vesper, Lei-
terin Meeresschutz 
beim WWF Deutsch-
land, zusammen. «Wei-
ter machen wie bis- 
her ist definitiv keine 
Option.» 

POLITIK. Die Überfi-
schung der Meere steht 
deshalb bei der Euro-
päi schen Union seit 
Jahren auf der Traktan-
denliste. Im Rahmen  
der Gemeinsamen 
Fische reipolitik (GFP) 
legt die EU seit einigen 
Jahren jährliche Fang-
quoten fest – für  
Tiefseearten zweijähr-
liche. Sie will damit  
die europäische Fisch-

wirtschaft erhalten  
und die Meeresumwelt 
«nicht weiter zerstören». 
Spätestens ab 2020 
sollen die Fangmengen 
so angepasst sein,  
dass nur noch so viel ge- 
fischt wird, wie auch 
nachwachsen kann.

NACHFRAGE. Knapp 
zwanzig Kilo Fisch in ei-
nem Jahr essen Men-
schen im Durchschnitt 
weltweit. Und die Nach-
frage nach Fisch und 
Meeresfrüchten nimmt 
zu. Weil die Fischgrün- 
de im Meer erschöpft 
sind, konzentriert sich 
die Fischereiindustrie 
verstärkt auf Fischzucht. 
Vor allem Karpfen, 
Lachs und Steinbutt wer-
den kultiviert (Fishfar-
ming), aber auch Krebs-, 
Schwamm-, Weich-  
und Schalentiere, Mee-
respflanzen (Algen)  
und sogar Frösche und 
Krokodile kommen aus 
Aquakulturen. 

ZUCHT. Laut einem Be-
richt der UNO-Ernäh-
rungsorganisation stam-
men fast fünfzig Pro- 
zent aller Speisefische 
weltweit aus Fisch-
zuchten. Das Problem 
dabei ist, dass viele 
Zuchtfische Raubfische 
sind (Forellen, Lachs, 
Kabeljau, Thunfisch), 

die wiederum Fisch als 
Nahrung brauchen  
und fast nicht mit dem 
in der Fischerei als  
Abfallprodukt anfallen-
den Fischmehl ge - 
füt tert werden können. 
Besonders die Zucht  
von Thun fischen ist 
frag wür dig. Für ein Kilo 
Thun  fisch braucht  
es fünfzehn bis zwanzig  
Kilo Futterfisch aus  
dem Meer. Thun fische 
schwim   men mit Ge-
schwindigkeiten bis zu 
achtzig Stundenkilo-
metern und durchque-
ren innert Wochen  
ganze Ozeane. «Keine 
noch so grosszügige 
künstliche Anlage kann 
diesen Bedürfnissen 
auch nur annähernd ge-
recht werden», be-
mängelt der Verein «fair-
fish», der sich für Tier-, 
Naturschutz, fairen 
Handel  in Fischerei und 
Fischzucht einsetzt. 

TRADITION. Dabei wäre 
die Fischzucht eine 
sinnvolle Alternative. Sie 
hat in Europa und Ost-
asien eine jahrtausende-
alte Tradition, etwa die 
Karpfenteichwirtschaft. 
Der Karpfen ernährt 
sich von am Boden le-
benden Kleinlebewesen 
wie Insektenlarven, 
Schnecken und Wür-
mern. Durch das Düngen 

der Teiche mit organi-
schen Abfällen kann die 
Produktivität gesteigert 
werden. Für die über-
fischten südlichen Regi-
onen wären Fischtei- 
che eine  Chance, weil 
nicht oder nur wenig  
zugefischt werden 
müsste. Zudem hätten 
Menschen mit wenig 
Aufwand Nahrung und 
Einkommen. Solche 
Formen der Fischzucht 
gibt es zum Beispiel  
in Thailand in den Klongs 
(Kanälen). 

KONSUMENT. Für Billo 
Heinzpeter Studer,  
Co-Präsident von «fair-
fish», ist klar: «Eine  
Alternative zur Über fi-
schung ist die Fisch-
zucht nur dann, wenn 
sie weniger Fisch ver-
füttert, als sie uns auf 
den Teller bringt.»  
Wenn schon Fisch, dann 
empfiehlt der Fach-
mann Friedfische wie 
Karpfen, Tilapia oder 
Pangasius aus nachhal-
tiger Zucht mit Bio- 
Label oder Siegel von 
Friend of the Sea (FOS). 
Nachhaltige Fische- 
rei ga rantieren die La-
bels FOS oder MSC.  
Wer nur einmal im Mo- 
nat Fisch isst, leistet 
zusätz lich seinen Bei- 
trag zur Ökologie.
RITA  GIANELLI
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Lesebrillen sind 
Fenster zu tieferen 
Einsichten
AUGEN. Eines Tages war es so weit: 
Ich benötigte eine Lesebrille. Seither 
begleitet sie mich überallhin. Ab  
und zu verschwindet sie auch, und 
ich muss mir eine neue besorgen. 
Schon für den Kauf einer Lesebrille 
braucht es aber eine Lesebrille,  
weil alles so winzig klein angeschrie-
ben ist. Überhaupt, das Einkaufen: 
Oftmals stehe ich vor den Gestellen 
und wühle beharrlich im Rucksack, 
um mein Nasenvelo zu finden. Mit 
diesem Verhalten mache ich mich  
bestimmt verdächtig, und ich warte 
nur auf den Augenblick, wo ich  
als vermeintlicher Ladendieb festge-
nommen werde.

NATUR. Es ist lästig, dass ich ohne 
Brille das Kleingedruckte nicht mehr 
lesen kann. Eine Alterserscheinung, 
die Sehkraft lässt mit den Jahren nun 
einmal nach. Es gibt Wissenschaft- 
ler, welche das Auge aus diesem Grund  
für eine Fehlkonstruktion halten.  
Ein guter Ingenieur, so behaupten sie, 
hätte es besser gemacht. Aber die 
Natur ist nun mal kein Ingenieur. Und  
nicht alles, was sie hervorbringt,  
ist optimal. Aber immerhin: Dass Sie 
jetzt diese Zeilen lesen können,  
ist doch eine erstaunliche Leistung 
unseres nicht ganz perfekten Seh- 
organs.
 
GLÄSER. Sehhilfen gibt es erst seit  
dem späten Mittelalter. Vorher  
waren die älteren Menschen darauf 
angewiesen, dass jüngere ihnen  
vorlasen. Nicht alle waren in der  
privilegierten Lage eines Cicero,  
der sich einen Sklaven für die Vor- 
lesedienste leisten konnte – und  
das übrigens beschwerlich fand. Im  
13. Jahrhundert fertigten italieni- 
sche Mönche nach der Vorlage des 
arabischen Gelehrten Ibn al Haitham 
die ersten geschliffenen Gläser  
an, mit denen sich Buchstaben ver-
grössern liessen. Sie kamen vor- 
wiegend in Klöstern zum Einsatz.
 
PETRUS. Ausserhalb der Kloster-
mauern konnten sich nur Begüterte 
und Gelehrte solche kostspieligen 
Gläser leisten. Die Brille galt als Sta-
tussymbol. So kam auch Petrus  
posthum zu einer Lesebrille: Auf mit- 
telalterlichen Bildern wurde der 
Apostel mit Brille dargestellt, um ihn 
als gelehrten Träger heiligen Wis-
sens hervorzuheben. Das Vorurteil, 
dass Brillenträger die klügeren  
Menschen sind, hält sich bis heute 
hartnäckig. Bei mir ist das leider  
anders: Ich sehe mit der Brille nicht 
viel klüger aus, dafür viel älter.
 
HERZ. Jetzt wird es aber Zeit, die 
Vorteile meiner Sehhilfe zu loben. 
Der Universalgelehrte Nicolaus  
Cusanus hilft mir dabei. Für ihn hat 
die Brille eine beinahe mystische 
Qualität, weil sie Unsichtbares sicht-
bar macht: Verborgenes werde ent-
hüllt und erhalte einen tieferen Sinn, 
argumentierte er. Nun gut, ich bin 
schon froh, wenn ich eine gewöhnli-
che Preisetikette entziffern kann. 
Doch es kommt noch besser. Im älte- 
sten Gedicht, in dem eine Brille  
erwähnt wird, heisst es: So wie die 
Brille die Schrift vergrössert, so  
vergrössert das Herz die Tugenden. 
Super! Wenn dies tatsächlich para-
llel läuft, dann habe ich definitiv 
nichts mehr gegen meine Lesebrille 
einzuwenden. 

SPIRITUALITÄT  
IM ALLTAG

LORENZ MARTI 
ist Publizist  
und Buchautor

Rund einen Fünftel unserer Schlafzeit 
bringen wir mit Träumen zu. Zählen wir 
auch noch unsere Wachzustände hinzu, 
in denen wir die Gedanken schweifen 
lassen und tagträumen, verweilen wir 
während Jahren unseres Lebens in der 
Schwebe.

Unser Hirnstamm jedoch ist unabläs-
sig aktiv. Am Tag gelingt es uns, diese 
Datenfülle mithilfe der Sinnesorgane 
und des Realitätsabgleichs zu ordnen. In 
der Nacht tauchen wir ins Chaos hinab, 
ins Laboratorium der Gefühle, in die 
wilde Bildersprache des Unbewussten. 

Träume können wirr und bestürzend 
sein, manchmal zeigen sie aber auch 
krea tive Lösungswege auf. Ihr Geheim-
nis ist trotz neurowissenschaftlicher 
Anstrengung nicht vollständig gelüftet. 
«Der Traum ist der beste Beweis dafür, 
dass wir nicht so fest in unsere Haut ein-
geschlossen sind, als es scheint», weiss 
der Dramatiker C. F. Hebbel.

Träume bewegten die Menschen 
schon immer. Sie schienen Kontakt zur 
göttlichen Welt herzustellen, deren Bot-
schaften es zu entschlüsseln galt. Nach 
der hebräischen Bibel besass Josef das 

Charisma der intuitiven Traumdeutung, 
damit stieg er gar zum Berater des 
Pharaos auf (1. Mose 41). Oder der be-
rühmte Traum mit der Himmelstreppe 
voller Engel: Jakob erlebte sich an einem 
kritischen Wendepunkt seines Lebens 
geborgen (Kap. 28).

Entgegen dem Volksmund, für den 
Träume Schäume sind, vertraut die bibli-
sche Tradition auf ihre visionäre Kraft. In 
ihren zwei letzten Kapiteln träumt sie von 
nichts weniger als einem «neuen Himmel 
und einer neuen Erde» voller Heil und 
Lebensfreude. MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

TRÄUMEN

NAHER OSTEN/ Sie sind eine Minderheit in der christlichen Minderheit: Die 
Evangelischen beraten sich in Kairo über die Zukunft in ihren Heimatländern.
Unsicherheit, Unterdrückung, Krieg und 
Terror – und jetzt noch die besonders 
barbarischen und schlagkräftigen IS-
Milizen. Es sind dramatische Zeiten 
für die Christen im Nahen Osten. Das 
war auch spürbar an der Konferenz der 
Gemeinschaft Evangelischer Christen 
im Nahen Osten (FMEEC) vom 10. bis 
12. September in Kairo. Und doch ging 
es den Tagungsteilnehmern nicht dar-
um, die eigene Situation zu beklagen. 
Den Schrecken und der Angst begegnen 
sie mit einem ehrgeizigen Gegenent-
wurf: noch mehr Einsatz für Bildung und 
Entwicklung statt Emigration, noch mehr 
interreligöse Bemühungen statt Abgren-
zung, noch mehr Glaube statt Furcht.

ZUKUNFT BAUEN. Vielleicht war es der 
Mut der Verzweiflung; auf jeden Fall 
aber waren es keine leeren Worte vom 
sicheren Konferenztisch aus. Die evan-
gelischen Christen wissen, wovon sie 
sprechen. In ihren Kirchen im Irak und 
in Syrien leiden und sterben Menschen, 
die dortigen Pfarrer haben Schlimmes 
zu berichten. Sie erzählen davon, aber 
nur auf Anfrage, und auch das mit leisem 
Widerwillen. An der Konferenz selber 
gab es kaum Schreckensberichte. Das 
war auch nicht nötig. Die Mitglieder 
der FMEEC wissen sowieso Bescheid, 
sie stehen in Kontakt untereinander. Sie 
haben auch rasch Hilfslieferungen in die 
Krisengebiete organisiert – Hilfe, die al-
len zugutekommt, nicht nur den eigenen 
Mitgliedern. 

Allen Islamisten zum Trotz: Im Zen-
trum der Konferenz stand das Zusam-
menleben mit den muslimischen Nach-
barn, die Suche nach politischen und in-
terreligiösen Konzepten für die Zukunft. 
Dafür waren auch muslimische Forscher, 
Politiker und Geistliche eingeladen wor-
den. Sie wiesen allesamt auf den wich-
tigen Beitrag der Christen beim Aufbau 
demokratischer Zivilgesellschaften hin 
und verurteilten den Terror von Dschi-
hadisten wie jenen des IS. 

«Diese Leute sind keine Muslime, sie 
sind Mörder», sagte Scheich Muhammad 
El Din Afifi von der Kairoer Al-Azhar-
Universität, der Lehrinstanz des sunni-
tischen Islam. Und er betonte: «Unser 
Land gehört den Christen genauso wie 
den Muslimen.»

ZIVILGESELLSCHAFT STÄRKEN. Der Islam 
könne als Religion nicht mit den Taten 
von Extremisten gleichgesetzt werden – 
das war an der Konferenz unbestritten. 
Die evangelischen Christen bekräftigen 

ihren Willen, sich auch weiterhin für 
ein friedliches Zusammenleben mit den 
Muslimen einzusetzen. «Sie sind unsere 
Nachbarn und Freunde, seit jeher, trotz 
allen Wirren der Geschichte.» 

Klar wurde aber auch: Einigkeit am in-
terreligiösen Konferenztisch reicht nicht 
aus. Die Friedensbotschaft muss zu den 
Massen gelangen. Darum appellierten 
die FMEEC-Mitglieder an ihre muslimi-
schen Partner, vermehrt auf die Basis 
einzuwirken und zum Beispiel Hasspre-
digern früh Einhalt zu gebieten. 

Immer wieder betonten die Tagungs-
teilnehmer die Bedeutung von Bildung 
und Entwicklung als tauglichste Mittel 
gegen Extremismus. Die aus europäi-
schen und amerikanischen Kirchen her-
vorgegangenen evangelischen Kirchen 
im Nahen Osten engagieren sich in ihren 
Heimatländern seit jeher in diesen Berei-
chen, betreiben Schulen und Spitäler, die 
allen offenstehen.

Ein Beispiel für dieses soziale Engage-
ment ist das Hilfswerk der evangelischen 
Kirche in Ägypten, das sich unter ande-
rem für die vielen Flüchtlinge in Kairo 
einsetzt. Der Präsident der FMECC, An-
drea Zaki ist Direktor dieses Hilfswerks 
und lud zum Fest an dessen Sitz. Denn 
trotz allem gab es Grund zum Feiern: Die 
Gemeinschaft der evangelischen Chris-
ten im Nahen Osten wurde vierzig und 

beging dies mit einer grossen Torte, 
Gratulationen von muslimischen und 
koptischen Gästen und politischer Pro-
minenz. Eine Delegation der Konferenz 
war zuvor vom Oberhaupt der Azhar-
Universität, Grossscheich Tayyeb, und 
vom ägyptischen Ministerpräsidenten 
Mahlab empfangen worden.

SICHTBAR SEIN. An der Konferenz in 
Kairo nahmen auch Partner der Ge-
meinschaft aus Europa und den USA 
teil. Der Schweizerische Evangelische 
Kirchenbund war durch Serge Fornerod, 
Leiter Aussenbeziehungen, vertreten. Im 
Gespräch mit den internationalen Gästen 
wurde klar, dass es nebst humanitärer 
Hilfe und politischer Lobbyarbeit auch 
Bemühungen braucht, um das reiche 
Erbe und Wirken der Christen im Nahen 
Osten weltweit sichtbarer zu machen. 

Mit Blick auf den Westen zeigten 
sich die FMEEC-Mitglieder besorgt über 
die wachsende Islamfeindlichkeit, aber 
auch über das partielle Desinteresse an 
den verfolgten Christen. Eine ihrer Bit-
ten war: «Helft uns, den Reichtum des 
interreligiösen Zusammenlebens euren 
Gesellschaften genauso bewusst zu ma-
chen wie den spirituellen Reichtum, den 
wir als orientalische Christen zu bieten 
haben.» Und: «Hört nicht auf, für uns zu 
beten.» CHRISTA AMSTUTZ

Engagement statt Furcht
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Scheich El Din Afifi (Azhar-Universität), der evangelische Moderator Jarjour und Exminister Shams El Din (beide Beirut)

Evangelische 
Kirchen im 
Nahen Osten 
In der Fellowship of 
Middle East Evangelical 
Churches (FMEEC)  
sind sechzehn anglika-
nische, lutherische  
und reformierte Kirchen 
aus zwölf Ländern  
des Nahen Ostens und 
Nordafrikas zusam-
mengeschlossen. Die 
Gemeinschaft hat  
ihren Sitz in Beirut. Im 
aktuellen Vorstand  
arbeiten Vertreter von 
Kirchen aus Ägypten,  
Israel/Palästina, Jorda-
nien, Libanon und Sy- 
rien mit. Der Schweize-
rische Evangelische  
Kirchenbund unterhält 
enge Beziehungen  
zur FMEEC.

www.fmeec.com,  
www.kirchenbund.ch
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TIPPS

bühl von der «Erklärung von Bern»
über Originalität und Uniformi-
tät, Konvention und Ritual. 21. Ok-
tober, 20.15 Uhr, Thea ter Tuch-
laube, Aarau.

Männersegensfeier. Männer 
und Mannsein in der Bibel ent-
decken und beim Kaminfeuer 
über das Mannsein nachden-
ken. 24. Oktober, 20 Uhr, römisch-
katholische Kirche Rheinfelden 
(Männersegensfeier). 1. Novem-
ber, 19.30 Uhr, Tagungshaus 
Rügel, Seengen (Kaminfeuerge-
spräche). Anmeldung unter 
www.ref-ag.ch/anmeldung oder 
Telefon 062 838 00 10. 

Herbsttagung. Die Aargauische 
Evangelische Frauenhilfe lädt 
zur Tagung auf dem Rügel in 
Seengen ein, sie steht unter dem 
Thema «Die Kraft der Frauen in 
der zweiten Lebenshälfte». 25. Ok-
tober, 10–16 Uhr, Tagungshaus 
Rügel, Seengen. Anmeldung un-
ter www.frauenhilfe-ag.ch

Jugendorchester. Regelmässig 
spielt das Siggenthaler Jugend-
orchester grosse sinfonische Wer-
ke und begleitet hervorragende 
Aargauer Solisten. Nun spielt es 
zusammen mit dem Pianisten 
Oliver Schneider. 25. Oktober, 
19.30 Uhr, ref. Stadtkirche Brugg. 

VERANSTALTUNGEN
Labyrinth-Begehung. Mit ande-
ren Menschen das Labyrinth 
begehen, unter professioneller 
Anleitung. Der Anlass eignet 
sich auch für Kinder ab 6 Jahren. 
27. September, 17–19 Uhr, 
anschl. Abendessen, Tagungs-
haus Rügel, Seengen.

Reihe zum Gebet. Wer betet 
was? Warum beten wir? Eine Ver-
anstaltungsreihe der reformier-
ten Kirche Baden geht der Sache 
auf den Grund. 1. Oktober, 
«Ein Leben im Gebet» mit Schwes-
ter Therese von der Kommuni-
tät Grandchamp; 8. Oktober, Vor-
trag von Prof. Pierre Bühler 
über die Frage, was beim Beten 
geschieht: 17. Oktober, Ge-
betsrundgang. Jeweils 19.30 Uhr, 
Kirchgemeindehaus Baden. 

Energie-Vortrag. In der Reihe 
«Too big to fail» der Fachhoch-
schule Nordwestschweit fi nden 
ö¦ entliche Vorträge zum Sys-
 tem erhalt und/oder -bruch rund 
um Energie, Bildung und Wirt-
schaft statt. Der Unternehmer 
und Systemdesigner Toni Gun-
zinger spricht zu «Unsere Ener-
gieabhängigkeit und wie wir 
uns daraus befreien können». 
1. Oktober, 17.15 – 18.45 Uhr 
im Audimax (1.045/47) im Cam-
pus Windisch. Eintritt frei. 
Weitere Informationen unter 
www.fhnw.ch/ringvorlesung

Podium zum Alter. Im Rahmen 
der Kampagne «Wir werden 
älter!» fi ndet das Referat und Po-
diumsgespräch «Greise oder 
Weise?» statt. Es spricht Profes-
sor Perrig-Chiello über die Kunst, 
in Würde mit Bürden umzu-
gehen, und es diskutieren verschie-
dene Fachleute. 1. Oktober, 
19 Uhr, Kultur- und Kongresshaus 
Aarau. Infos und Anmeldung 
unter www.ag.pro-senectute.ch

Abendmusik. Der Violonist 
Sebastian Bohren und Cemba-
list/Organist Jonas Hablützel 
spielen Werke von Biber, Locatelli, 
Bach und anderen. 11. Oktober, 
20 Uhr, ref. Stadtkirche Brugg. 

Konzerte Boswiler Herbst. Der 
Boswiler Herbst hält einige Le-
ckerbissen bereit. Zum Beispiel 
das Late Night Concert des 
Boswiler Ensembles mit Kult-Gi-
tarrist Taku Sugimoto. 11. Ok-
tober, Konzerte um 19.30 und 
um 22 Uhr, Künstlerhaus Alte 

Kirche. Am 12. Oktober spielt das 
Ensemble Altstaedt, Gringolts, 
Madzar, Schmid Beethoven, 
Kodaly und Korngold. 16 Uhr Ge-
spräch mit Musikern, 17 Uhr 
Konzert. 

Bibel ergründen. Im Rahmen 
des ökumenischen Projekts 
«Aarau liest die Bibel» fi nden ver-
schiedene Anlässe statt. Den 
Auftakt macht das Comedy-Thea-
ter «FischAugä». Anschliessend 
kann man sich für sechs Ateliers 
anmelden. Das ganze Programm 
ist zu sehen unter www.aarauliest-
diebibel.ch. 15. Oktober, 20 Uhr, 
Stadtkirche Aarau. Infos auch un-
ter Telefon 062 822 70 86.

Grundeinkommen. «Kommen» 
lautet die Kultur- und Infoveran-
staltung zur Initiative für ein be-
dingungsloses Grundeinkom-
men. Zu den Referentinnen zählen 
Claudia Bandixen, ehemalige 
Kirchenratspräsidentin der Refor-
mierten Landeskirche Aargau, 
Judith Giovanelli-Blocher, Ursula 
Davatz und Yvonne Feri. 18. Ok-
tober, 14–18.30 Uhr, Im Roschti-
ge Hund, Ziegelrain 2, Aarau.

Diskussion. Unter dem Titel «Das 
Theater mit den Klamotten» dis-
kutieren die Theologie-Studentin 
Tanja Manz und Christa Lugin-

AUSSTELLUNG

FOTOGRAFIEN VOM LEBEN 
AUF DER FLUCHT 
Der Genfer Fotograf Jean Mohr 
dokumentierte ab 1949 im 
Auftrag von verschiedenen Flücht-
lingsorganisationen das Leben 
von Flüchtlingen auf der ganzen 
Welt. Zum 150. Jahrestag der 
Genfer Konvention zum Schutz 
von Personen in bewa¦ neten 
Konfl ikten sind seine Bilder im 
Landesmuseum zu sehen. 

KRIEG AUS DER SICHT DER OPFER. Bis 
26. Oktober im Landesmuseum Zürich.  

BÜHNE

DURCH DIE LIEBE 
GESÜHNT
Dostojewskis «Schuld und Sühne» 
ist die Leidensgeschichte des 
Studenten Rodion Raskolnikow, 
der zum Mörder wird und letzt-
lich daran zerbricht. Der deutsche 
Regisseur Christan Baumgart-
ner hat die Suche nach Moral und 
Gerechtigkeit, die Refl ektion über 
den Glauben und den Umgang mit 
Schuld neu inszeniert. 

SCHULD UND SÜHNE. Schauspielhaus 
Zürich, Au� ührungen bis Ende Oktober. 
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ANLEITUNG ZUM 
HELDENTUM
Viele Männer wünschen sich, 
etwas Grosses zu wagen und aus 
dem gewohnten Trott auszu-
brechen. Sie sollten diese Sehn-
süchte ernst nehmen, sagt 
Cristian Galvez. Er ermutigt, den 
Weg ins Unbekannte zu be-
schreiten. Nur wer sein Leben be-
wusst in die Hand nehme, könne 
als Persönlichkeit wachsen. 

LOGBUCH FÜR HELDEN. Knaur 2014, 
288 Seiten. Fr. 19.90.

Der Autor Cristian Galvez Jerusalem 1979 Dostojewski neu inszeniert

LESERBRIEFE

dass durch die Kompetenz orien-
tierung Wissen und Kultur ver-
men wir Religion als Beispiel. 
Da steht im Lehrplan 21 zum Bei-
spiel: «Die Schülerinnen und 
Schüler können Feste verschiede-
ner Religionen anhand ihrer 
Bräuche und Erzählungen erläu-
tern sowie kulturelle Unterschie-
de analysieren.» Der Lehrplan 
zwingt eben Lehrkräfte, sich am 
Alltag der Kinder zu orientieren.
THOMAS ETTER, TRUBSCHACHEN

ZWECKLOS
Im Interview spricht der Bildungs-
wissenschafter Roland Reichen-
bach das aktuelle Thema zum 
neuen Lehrplan an. Es ist erfreulich, 
von so kompetenter Seite zu hö-
ren, in welche Sackgasse der neue 
Lehrplan führt. Es ist doch eine 
Tatsache, dass Schüler Grundfertig-
keiten nicht mehr beherrschen, 
da das Einüben mit Wiederholen 
nicht mehr der modernen Zeit 
entspricht. Wie Reichenbach rich-
tig bemerkt, sollte die Schule 
einen Gegenpol zu den rasanten 
Entwicklungen der heutigen 
Zeit bilden, wo für Ruhe gesorgt 
wird und sich Gelegenheit bie-
tet, Erlerntes setzen zu lassen. Der 
neue Lehrplan aber mit der aus-
schliesslichen Kompetenzorien-
tierung schiesst am Ziel vorbei.
ARMIN ZIMMERMANN, WETTINGEN

REFORMIERT. 9/2014
VERDINGKINDER. Kirchen gestehen ihre 
Schuld ein

UNSCHULDIG
Es stört mich manchmal, wenn 
global eine Schuld eingestanden 
wird, für die wir alle nichts kön-
nen. Was Frühere getan haben, oft 
allzu überheblich, tut weh, vor 
allem, wenn Menschen unter uns 
noch immer leiden, speziell, wenn 
sie auch von kirchlichen Leuten 
ungerecht behandelt wurden. Für 
mich gehen solche Dinge immer 
noch um einiges tiefer, müssten 
wir Heutige uns unbedingt fragen, 
wo wir selber manchmal allzu 
starrköpfi g auf etwas beharren, 
das anderen Schaden zufügt. 
Wer nicht richtig behandelt worden 
ist, dem ist grundsätzlich zuzu-
gestehen, dass er sagen kann, was
ihn quält, ob dies aktuell ist oder 
verjährt. Da müssten wir mit tief-
gründiger Ehrlichkeit vorgehen, 
um nicht Pharisäerischem zu ver-
fallen. Jede Zeit hatte ihre eige-
nen Gepfl ogenheiten. Ich selber 
kam als Bub oft dran, wie es 

heute kaum mehr denkbar ist. Es 
tut auch heute manchmal noch 
weh, doch es hat sich weitgehend 
gelegt. Bei denen, die noch im-
mer darunter leiden, regelrecht 
gebrochen sind, gilt es, aufmerk-
sam hinzuhören und wenn mö-
glich adäquat den betro¦ enen Men-
schen zu begegnen, moralisch 
und auch materiell, wenn dies an-
gezeigt ist. Doch entschuldigen, 
was bringt das? Anteilnahme am 
Leid wäre angezeigter: Freut 
euch mit den Fröhlichen und weint 

mit den Weinenden. Römer 12, 15
FRITZ HOLDEREGGER, SEON

REFORMIERT. 9/2014
FRIENDENSARBEIT. Feinde in der Heimat, 
Freunde in der Schweiz

SINNLOS
Soeben habe ich den Artikel ge-
lesen, wie junge Menschen aus 
verschiedenen Kriegsgebieten zu-
sammen eine Mauer bauen. 
Darunter ein Interview mit Herrn 
Kreutner vom Israelitischen 
Gemeindebund. Weiter müssen 
sowohl Juden als Palästinenser 
wissen, dass sie sich gegenseitig 
zu respektieren haben, Israel 
gehört niemandem. Sowohl Ju-
den als Moslem als Christen 

sind dasselbe Volk und glauben 
an den selben Gott. Hindus 
und Buddhisten haben zwar meh-
rere Götter, doch sie gehören 
zum Weltvolk wie wir. Hass auf ein 
anderes Volk ist unmenschlich 
und nicht naturgegeben, er ent-
steht, wenn man sich manipu-
lieren lässt von Propaganda und 
schlechten Berichten manipu-
lierter Medien. Es gibt nur ein Volk 
auf der Welt.
MICHAEL PH. HOFER, WINTERTHUR

REFORMIERT. 9/2014
PORTRÄT. Die Einsiedlerin, die 
Begegnungen liebt 

KATHOLISCH
Manchmal frage ich mich wirklich, 
ob die Zeitung «reformiert.» 
oder eher «katholisch» heissen 
müsste. Ich bin reformiert und 
möchte nicht immer von Nonnen 
und Andersgläubigen lesen 
müssen. Ich ho¦ e, sie sind mir 
nicht böse, aber ich ärgere 
mich jedes Mal, wenn die Zeitung 
mit «anderen» Artikeln über-
schwemmt wird.
P. NYDEGGER, AARAU

REFORMIERT. 9/2014
SPIRITUALITÄT IM ALLTAG. Welcher A�  
schreibt diese Kolumne? 

KONKURRENZLOS
Der A¦  wird die Kolumne nie 
schreiben können, auch wenn er 
unendlich lange weitertippt. 
Woher kommt die Schreibmaschi-
ne des A¦ en? Woher kommt 
das Alphabet? Welcher Program-
mierer hat den Schreib-Mecha-
nismus und den Lese-Mechanis-
mus in den Zellen geschrieben? 
Woher kommen die Bausteine zur 
Speicherung der Informationen? 
Bedenkt man all diese ungelösten 
Fragen, wird rasch klar, dass Sie, 
Herr Marti, die Kolumne weiterhin 
schreiben sollten. Es gibt keine  
Konkurrenz vom A¦ en.
HANSRUEDI STUTZ, DIETLIKON

REFORMIERT. 9/2014
DOSSIER. «Kritik, ja – aber nicht ständig 
neue Reformen» 

IMMATERIELL
Auch für das Fach Religion lassen 
sich Kompetenzen defi nieren, 
z.B. die Kompetenz, spirituelle Be-
dürfnisse zu erkennen und in 
die Lebensgestaltung einzubezie-
hen. Es ist hinterlistig und falsch 
zu behaupten, alle Kompetenzen 
des Lehrplans 21 müssten einen 
materiellen Nutzen zum Ziel haben,
wie das Rechtspolitiker tun. Wo-
zu lernt man etwas, wenn nicht um 
eine Kompetenz zu erwerben? 
Wer hat ein Interesse an solchem 
«Lernen»? Wohl nur derjenige, 
der jungen Erwachsenen die Mün-
digkeit vorenthalten will, um ih-
nen umso leichter seine kommer-
ziellen, politischen oder weltan-
schaulichen Vorstellungen aufdrän-
gen zu können. Die Kirchen ha-
ben das jahrhundertelang getan – 
sollen sie es weiter oder wieder tun?
BERCHTOLD MOSER, SUHR

ALLTAGSTAUGLICH
Roland Reichenbachs Kritik an der 
Kompetenzorientierung im Lehr-
plan 21 kann ich nicht nachvollzie-
hen. Es geht nicht darum, von 
allem Lernen einen Transfernutzen
zu generieren, schon gar nicht 
für den späteren Arbeitsmarkt. 
Falsch ist auch die Aussage, 
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Friedlicher Mauerbau

Tragen wir Mitschuld?

Äthiopien baut Landwirtschaft aus

AGENDA  
TIPP 

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: redaktion.aargau
@reformiert.info oder an «reformiert.», 
Storchengasse 15, 5200 Brugg

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht. 

WELTERNÄHRUNGSTAG

Die Mensa des Campus Brugg 
kocht für äthiopische Bauern
Am Welternährungstag wird in der Mensa der Fachhochschule Nordwest-
schweiz Campus Brugg-Windisch ein äthiopisches Menü zubereitet. Pro 
Mahlzeit fl iessen zwei Franken ins Projekt «Einkommensförderung für 
Kleinbauern» des Heks, das Essen schöpft eine äthiopische Mitarbeiterin 
der Mensa. Das Angebot lancierte die Fachstelle Religion des Campus.

SAMMELAKTION. Äthiopisches Essen in der Mensa von 11.15 bis 14 Uhr. 
Das Restaurant ist auch für externe Gäste o� en. An einem Stand können 
Interessierte sich über das Förderprojekt des Heks informieren. 
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VERANSTALTUNG

dem 1. Oktober und 5. Dezember. 
Dazu gehören der Vortrag über 
christliche Gebets traditionen und 
das Leben im Gebet einer Schwes-
ter der Kommunität Grand-
champ, ein Herzensgebetskurs, 
ein Stadtrundgang, ein inter-
religiöser Stammtisch zu Gebe-
ten in allen Religionen und 
ein Workshop in Sufi -Drehtanz. 
Man kann die ganze Reihe be-
suchen, aber auch einzelne Ver-
anstaltungen. Das Programm 
erhalten Interessierte beim Se-
kretariat der Kirchgemeinde 
Baden, Telefon 056 222 46 33. 

BUCH. Rede und Antwort stehen. 
TVZ 2014, 272 Seiten, 36 Franken.

GEBETSREIHE

ÜBER DIE INNEREN 
WORTE AN GOTT
Rund zwei Drittel der Bevölkerung 
betet ab und zu. Medizinischen 
Studien zufolge lebt gesünder, wer
betet. Doch der Mystiker Meis-
ter Eckhart sagte: «Gott ist keine 
Kuh, die man melken kann.» An-
lässlich des neuen Glaubensbuchs
des Schweizerischen Evangeli-
schen Kirchenbunds «Rede und 
Antwort stehen. Glauben nach 
dem Unservater» organisiert die 
Kirchgemeinde Baden die Ver-
anstaltungsreihe «Gebet im Chris-
tentum und in den Weltreligionen» 
mit Veranstaltungen zwischen 
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Der pfi ffi ge Galerist mit 
dem Helfersyndrom
Das Geld ist Maxe Sommer an diesem 
Abend nur so zugefl ossen, auch in Form 
von Spenden in Kuverts, hier zweihun-
dert, da dreihundert, dort zweitausend 
Franken. «Und als ich nach der Veran-
staltung in die Jackentasche griff, steck-
te darin auch noch ein Umschlag mit 
fünftausend Franken – ohne Namens-
angabe.» Bei ihm, der die Leute oft mit 
einer Umarmung begrüsse, sei es schon 
möglich, etwas unbemerkt in die Jacke 
zu schmuggeln, sagt er lachend.

An der grossen Benefi zauktion, die 
der Galerist, Kurator und Kunstvermitt-
ler Maxe Sommer im bernischen Burg-
dorf durchgeführt hat, kamen etwa eine 
halbe Million Franken zusammen. Im 
Publikum sassen auch Prominente, so 
etwa der Kabarettist Emil Steinberger, 
der Bauriese Bruno Marazzi oder die 
TV-Wetterfee Sandra Boner. Das Geld 
geht an jene Behinderteninstitution, in 
der Sommers vor einem Jahr verstorbene 
Tochter Martina gelebt hatte.

HELFEN. «Ich habe vielleicht so etwas 
wie ein Helfersyndrom», sagt er. Das sei 
denn auch der Grund, weshalb er seit 

1999 sporadisch Auktionen zugunsten 
von Benachteiligten durchführe. Für ce-
rebral gelähmte und krebskranke Kinder, 
für eine Schule in Sierra Leone oder für 
Menschen in Afrika, die an Wasserman-
gel leiden. Stets hätten die angefragten 
Künstlerinnen und Künstler grosszügig 
Werke zur Verfügung gestellt, darunter 
Leute wie Franz Gertsch, Schang Hutter, 
Bernhard Luginbühl, Markus Rätz oder 
Urs P. Twellmann.

MALEN. Maxe Sommer zog es schon 
früh zur bildenden Kunst. Bereits in der 
Schule verspürte er eine entsprechende 
Neigung, und kurz nach seiner Lehre 
als Pöstler begann er, mit Farben zu 
experimentieren, dann ernsthaft zu ma-
len. In den 1980er-Jahren lernte er über 
einen befreundeten Künstler in Bern 
den Eisenplastiker Jean Tinguely ken-
nen – und konnte bei ihm als Assistent 
einsteigen. Hier, im international ver-
netzten Kunstbetrieb, öffnete sich Maxe 
Sommer die Tür zum neuen Lebensweg: 
«Ich entdeckte mein Flair, Kunst an Lieb-
haber zu vermitteln.» 1991 eröffnete er 
in Burgdorf einen Kunsthandel, später 

PORTRÄT/ Wenn Kunstvermittler Maxe Sommer zur Benefi zauktion ruft, 
greifen Künstler gerne ins Regal – und prominente Bietende tief in den Sack.

HEIDI HAPPY, MUSIKERIN 

«Es ehrt mich, 
dass meine Musik 
so viele bewegt»
Heidi Happy, wie haben Sie es mit der Reli-
gion?
Ich wurde katholisch erzogen und musste 
jeden Sonntag in die Kirche. Das machte 
mich zwar nicht gläubig, aber ich hörte 
dort viel schöne Musik, unter anderem 
meine Mutter, die als Sopranistin in der 
Kirche sang, was mich sehr inspirierte. 
Da ich fromme Kreise wiederholt als 
nicht kritikfähig erlebte und niemanden 
verletzen möchte, äussere ich mich lieber 
nur noch unter Freunden über Religion. 

Sie schreiben und arrangieren Songs: Ist das 
nicht ein «göttliches Geschenk»?
Es sind eher Kräfte innen und aussen, die 
sich gut verstehen und zusammen Ideen 
spinnen.

Priska Zemp kam trotzdem durch die Kirche 
zur Musik?
Musik begleitet mich seit Geburt. Beide 
Eltern und meine drei älteren Geschwis-
ter musizierten, das Haus war voller 
Instrumente. 

In welchen Momenten küsst Sie die Muse?
Für mein Album «Hiding With The Wol-
ves» zog ich mich drei Monate an den 
Untersee zurück und schrieb dort allein, 
ohne Fernsehen und Internet. Mir reich-
ten der See und ein Nussbaum im Abend-
licht als Inspiration. Andere meiner 
Songs entstanden im Lärm, dann war es 
die Unruhe, die mich zum Schreiben trieb.

Wie fühlen Sie sich, wenn Sie auf der Bühne 
stehen und in Tausende verklärte Gesichter 
blicken?
Ich freue mich unwahrscheinlich und 
fühle mich geehrt, dass meine Musik so 
viele bewegt. In solchen Momenten muss 
ich mich manchmal konzentrieren, dass 
ich nicht losheule, da es mich so berührt.

«Flowers, Birds and Home», «On the Hills», 
«Golden Heart»: Ihre Albumtitel verströ-
men – wie Ihr Künstlername – Leichtigkeit. 
Ist das der Grundton Ihres Lebens?
Ja. Ich verarbeite die meisten meiner 
Probleme in den Songs, was mich befreit. 
Und ich bin von vielen Leuten umgeben, 
die in meinen Grundton miteinstimmen 
können. 
INTERVIEW: ANOUK HOLTHUIZEN
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Heidi
Happy, 34
heisst eigentlich Priska 
Zemp. Die Multiinstru-
mentalistin erobert 
mit ihrer warmen Stim-
me die Herzen des 
Publikums – und auch 
schon die Hitparade. 

GRETCHENFRAGE

Maxe Sommer inmitten der Bilder, die ihm Kunstscha� ende für seine jüngste Wohltätigkeitsauktion zur Verfügung stellten

CHRISTOPH BIEDERMANN

Maxe 
Sommer, 55
kam im Dorf Trubscha-
chen zur Welt und 
wuchs in den Sumiswal-
der Hügeln auf. Da-
mals hiess er noch Max, 
das «e» kam später 
dazu. Heute lebt er mit 
seiner Familie auf 
dem Kaltacker in Hei-
miswil, also nach 
wie vor im Emmental. 
Als Kunstvermittler 
war er an der Seite des 
Industriellen Willy 
Michel bei der Schaf-
fung des Museums 
Franz Gertsch in Burg-
dorf beteiligt.

seine Kunsthalle, und kurz nach der Jahr-
tausendwende richtete er in Solothurn in 
einer ehemaligen Kapelle das Haus der 
Kunst ein.

Er kennt sie fast alle persönlich, die 
tonangebenden Schweizer Kunstschaf-
fenden der Gegenwart, dazu nicht we-
nige in Deutschland und Österreich. Mit 
vielen ist er befreundet, und manchmal 
beweist er ihnen seine Freundschaft 
ziemlich spektakulär. Als etwa die Plas-
tikerin und Malerin Eva Aeppli eine 
kaputte Kniescheibe hatte, stieg Maxe 
Sommer eines frühen Morgens ins Auto 
und fuhr vom Kaltacker mal eben rasch 
550 Kilometer zu ihr in den Grossraum 
Paris. Dort kochte er der Künstlerin ein 
Currygericht, und nach dem Abwasch 
fuhr er wieder heim ins Emmental.

LEBEN. Hat Maxe Sommers helferische 
Ader auch einen christlichen Hinter-
grund? «Sicher. Es gibt viele, die über 
den Glauben reden. Ich lebe ihn lieber», 
antwortet er. Er sei fest davon überzeugt, 
dass es eine göttliche Dimenison gebe. 
«Entweder man spürt sie, oder man spürt 
sie nicht.» HANS HERRMANN


